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        * * *

      

      
        
        Herbst 1315 – Eifel/Bonn/Köln:

      

      

      Jegliche Hoffnung auf ein Leben in Frieden und Wohlstand hat sich für Gero von Breydenbach mit dem plötzlichen Auftauchen eines Todfeindes aus früheren Zeiten zerschlagen. Weil er die Existenz seiner Eltern und seines Bruders retten will, ist er gezwungen, zusammen mit seiner schwangeren Frau Hannah und seinem Knappen bei Nacht und Nebel die Flucht ins Unbekannte anzutreten. Zu allem Übel muss er sich dabei auch noch einem alten Bekannten annehmen, den er abgrundtief hasst, und das nicht nur, weil dieser es auf seine Frau abgesehen hat. Bei seiner Flucht trifft Gero überraschend auf einige Ordensbrüder und Sir Walter of Clifton, einen ehemaligen Commander der schottischen Templer, der ihn für die Verteidigung eines unglaublichen Geheimnisses anwerben will.
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        Herbst 1315

        Breidenburg

      

        

      
        Jagdzeit

      

      

      Hannah saß seit mehreren Stunden mit Tom im Waschhaus der Breidenburg und wartete auf Geros Rückkehr. Obwohl sie ziemlich wütend auf ihn war, machte sie sich langsam Sorgen, weil er von seinem Ausritt am Nachmittag noch immer nicht zurückgekehrt war. Er hatte die Gräfin mit ihrem Gefolge begleitet und anschließend zu den Zisterziensern nach Hemmenrode gewollt, um irgendetwas für seinen Vater zu erledigen. Eigentlich hatte er am frühen Abend zur Burg zurückkehren wollen, aber inzwischen war es längst dunkel, was Hannahs Unruhe nur noch steigerte. Niemand bewegte sich in dieser Zeit gern bei Nacht durch unwegsames Gelände, und das nicht nur, weil die Straßenbeleuchtung noch nicht erfunden war. Bären, Wölfe, Luchse waren noch das Harmloseste, was einem außerhalb der Burgmauern und Häuser in die Quere kommen konnte. Viel gefährlicher waren die Menschen, die hinter Büschen und Bäumen lauerten, um sich auf eine schnelle und brutale Weise an Handelsreisenden, aber auch an Einheimischen zu bereichern, und dabei keine Rücksicht auf deren körperliche Unversehrtheit nahmen.

      Straßenräuber. Allein das Wort ließ Hannah erschauern. Sie beruhigte sich damit, dass Gero und der Wachsoldat, der ihn begleitete, ausreichend bewaffnet waren und über die Kaltblütigkeit verfügten, diese Waffen im Notfall auch einzusetzen.

      Tom wanderte derweil angespannt vor dem flackernden Kaminfeuer auf und ab. Immer wieder rollte er mit den Schultern, um seine in Mitleidenschaft geratene Muskulatur zu entspannen. Drei Tage in einem Gefangenenloch der Breidenburg, in dem man sich kaum drehen und wenden konnte, und eine entsprechende Vorbehandlung durch die Kerkerwachen hatten ihre Spuren hinterlassen.

      »Also wenn du mich fragst«, bemerkte er und schnupperte naserümpfend am Ärmel des blütenweißen Unterwamses, das Richard von Breydenbach ihm zusammen mit einer kompletten Söldneruniform so großzügig überlassen hatte, »die Sachen riechen nach Mottenpulver oder was auch immer.«

      »Der Weichspüler ist noch nicht erfunden«, erinnerte ihn Hannah mit einer leichten Ironie im Blick. »Was du da riechst, sind getrocknete Kräuter, die man in einem Jutesäckchen in die Kleidertruhen legt, um Ungeziefer fernzuhalten«, erklärte sie genervt. »Sei froh, dass du nicht weiter in deinem stinkenden Bademantel rumlaufen musst. Und überhaupt, im Verhältnis zu deinen abgetragenen Versandhausklamotten handelt es sich bei diesen Sachen um reinste Designermode. Alles handgenäht und von bester Qualität. Anselm war nicht ohne Grund so begeistert von Geros Templerumhang.«

      »Warum bist du denn so aufgebracht?«, erkundigte sich Tom mit einem Stirnrunzeln. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen.«

      »Natürlich kannst du das, aber komm bitte nicht auf die Idee, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit deinen Unmut über die hiesigen Umstände rauszulassen. Ich habe schon genug Ärger damit, den Leuten hier irgendeine krude Geschichte aufzutischen, wo du herstammst, wer du bist und woher ich dich kenne. Abgesehen davon wäre es ohnehin besser, wenn du das Reden mir überlässt. Auf Hochdeutsch und dazu mit deinem dänischen Akzent versteht dich hier sowieso kein Mensch.«

      »Ich habe einen Akzent?«, echauffierte er sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Seit wann das denn?«

      »Schon immer. Du lispelst das ›s‹ und bringst schon mal die deutsche Grammatik durcheinander – besonders wenn du müde bist oder was getrunken hast.«

      »Das wird ja immer schöner«, beschwerte er sich. »Und warum sagst du mir das erst jetzt? Wir waren vier Jahre zusammen! Ich wüsste nicht, dass dich das damals gestört hätte!« Er schnaubte. »Ganz zu schweigen davon, ist mein Akzent wohl um einiges besser zu verstehen als das Kauderwelsch deines ach so wunderbaren Templers.«

      »Bei uns in der Zukunft vielleicht, aber nicht hier, wo man als Fremder und mit einer anderen Sprache sofort Interesse und mitunter auch Misstrauen erregt. Je weniger du irgendjemandem hier auffällst, umso besser.«

      »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er provokativ. »Das wird ja immer schöner. Soll ich etwa zuerst einen Integrationskurs belegen, bevor ich dieses Waschhaus verlassen darf?«

      »Nein, natürlich nicht.« Ihre Haltung war mit einem Mal ungewollt feindselig. »Aber falls es dir nicht gelingen sollte, in deine Zeit zurückzukehren, werde ich dir einiges mehr als nur Moselfränkisch beibringen müssen.«

      »Ich hatte nicht vor, zu bleiben«, antwortete er scharf. »Schon vergessen? Und im Übrigen würde ich es hier keine Woche freiwillig aushalten. Dafür sind mir meine Gastgeber und auch das Mobiliar zu rudimentär. Wenn du verstehst, was ich meine. Sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt, bin ich wieder weg!«

      »Hoffentlich«, sagte sie und funkelte ihn an.

      Nicht zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie sie ihr Herz an zwei so unterschiedliche Männer hatte verlieren können. Auf der einen Seite Tom, groß, schlaksig und nicht gerade sportlich, der seinen Urlaub am liebsten in einem Fünfsternehotel und aufwärts verbrachte. Auf der anderen Seite Gero, der schon rein äußerlich wie ein Naturbursche wirkte und keine Probleme damit hatte, wochenlang im Freien zu campieren und sich die Nahrung, die er dafür benötigte, selbst zu organisieren.

      Tom schien ihre Gedanken zu erraten.

      »Es tut mir leid. Ich wollte nicht herablassend sein, was die Menschen hier und ihre Art zu leben betrifft«, gestand er ihr, und seine braunen Augen nahmen jenen Dackelblick an, auf den sie schon bei ihrem ersten Kennenlernen hereingefallen war. Vielleicht hatte sie ihn deshalb nach einer Uni-Fete spontan mit zu sich nach Hause genommen. Aber es gab wohl noch andere Gründe, warum sie schon wenige Wochen danach mit ihm zusammengezogen war. Obwohl erst Mitte zwanzig, hatte sie damals unter Torschlusspanik gelitten, wie eine Freundin es einmal so treffend formuliert hatte. Ihre Sehnsucht nach einer festen, verlässlichen Beziehung hatte sie sogar bis in ihre Albträume verfolgt. Was vielleicht daran lag, dass sie in ihrer Kindheit nicht besonders viel Verlässlichkeit erlebt hatte. Ihre Mutter war mit einem italienischen Pizzabäcker nach Australien durchgebrannt, als sie fünfzehn war, und ihr Vater, ein Radartechniker bei der Bundeswehr, war noch vor ihrem Abitur an einem Hirntumor gestorben. Danach war ihr nur noch die Großmutter geblieben. Aber auch sie war verstorben, als Hannah gerade mal dreiundzwanzig war. Da sie sonst keinerlei Verwandte hatte, blieb ihr nur Tom, der als Doktorand der Physik einen seriösen Eindruck vermittelte, und vielleicht hatte sie sich erhofft, er würde der Richtige sein, mit dem sie eine Familie gründen und Kinder haben konnte. Mit Fragen nach seiner beruflichen Zukunft hatte sie sich immer zurückgehalten, weil er selbst so wenig erzählt hatte. »Zeitreiseexperimente«, wäre wohl das Letzte gewesen, was sie als Antwort erwartet hätte. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie ihm damals sowieso nicht geglaubt. Als er ihr das erste Mal davon berichtet hatte, vermutete sie einen schlechten Scherz. Doch der bewusstlose Tempelritter aus dem beginnenden vierzehnten Jahrhundert, den er schwerverletzt in ihr Bett gelegt hatte, war am Ende Beweis genug gewesen, dass die Geschichte kein Witz war, sondern tödlicher Ernst.

      Tom räusperte sich, um die Distanz zu durchbrechen, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war. »Was ist aus den Leuten geworden, mit denen du …«, er stockte einen Moment und strich sich verlegen die feuchten braunen Locken zurück, was ihn irgendwie sexy aussehen ließ, »… ohne die Genehmigung der NSA in die Vergangenheit gereist bist? Tanners Bericht war dahingehend nicht vollständig. Ich meine … bevor ihr in diese Höhle gegangen seid. Haben alle überlebt?« Er war stehen geblieben und schaute sie durchdringend an.

      »Ich kann es nicht beschwören, aber ich hoffe es doch«, erwiderte Hannah. »Ich weiß nur von Johan und Freya, sie sind in Flandern gelandet, und Struan und Amelie leben anscheinend in Schottland, wie ich aus einer Depesche erfahren habe, die noch vor unserer eigenen Ankunft die Burg erreichte. Aber jetzt, nach allem, was Tanner berichtet hat, bin ich mir fast sicher, dass wir nicht die Einzigen sind, deren Vision auf irgendeine mystische Weise erfüllt wurde.«

      »Und wohin wollten die anderen?«

      »Woher soll ich das wissen? Es ging alles so schnell. Wir konnten uns nicht mehr absprechen, und dummerweise gibt es hier weder Internet noch Telefon«, fügte sie achselzuckend hinzu.

      »Dann weißt du auch nicht, was aus Anselm geworden ist?«

      »Ich sagte doch, ich habe nicht die geringste Ahnung. Als ich ihn das letzte Mal in dieser Höhle gesehen habe, war er mit Stephano de Sapin zusammen.« Hannah straffte ihre Schultern und blickte Tom unvermittelt in die Augen. »Sie waren ein Paar. Wusstest du das?«

      »Nein.« Tom schüttelte verblüfft den Kopf. »Anselm? Von ihm hätte ich am wenigsten vermutet, dass er auf Männer steht. Aber so, wie es aussieht, ist meine Menschenkenntnis ohnehin keinen Pfifferling wert.«

      Er betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich von der Seite, bevor er fortfuhr. »Und was ist mit dir?«, fragte er vorsichtig.

      »Was soll mit mir sein?«

      »Du bist doch noch schwanger, oder?«

      »Ja, natürlich«, sagte sie und strich sich mit einem sanften Lächeln über die kaum sichtbare Wölbung. »Ich komme nächste Woche in den sechsten Monat, und es ist schon ganz schön munter. Willst du mal fühlen?«

      »Nein, danke« erwiderte Tom. »Ich glaube es dir auch so.«

      »Seltsam, oder?«, meinte Hannah verträumt. »Die Schwangerschaft ist ganz normal fortgeschritten, obwohl wir fast tausend Jahre durch die Zeit gereist sind.«

      »Glückwunsch, kann ich da nur sagen. Aber du hast dich ja auch nicht verändert«, gab Tom zurück und betrachtete sie mit einem verträumten Blick. »Du bist sogar noch schöner als früher.«

      »Und du reist siebenhundert Jahre durch die Zeit, um mir plötzlich Komplimente zu machen?« Sie lachte verlegen. »Erstaunlich, was so ein Transfer alles bewirken kann.«

      »Bis auf die Zeitverschiebung bleiben die physikalischen und biologischen Gesetzmäßigkeiten unbehelligt«, sagte Tom und überging ihre Bemerkung. »Etwas, worüber wir froh sein sollten, denn ansonsten wäre ein solcher Transfer gar nicht möglich.«

      »Da bin ich aber beruhigt«, gab sie mit einem Seufzer zurück. »Und ich dachte schon, du wärst durch den Transfer zu einem Gentleman mutiert. Dabei denkst du wie immer nur an deinen Job. Das sieht dir mal wieder ähnlich.«

      »Du hast Nerven«, stöhnte Tom. »Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe, nachdem du spurlos verschwunden warst? Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dich je lebend wiederzusehen. Geschweige denn, dass das Kind in deinem Bauch diese Strapazen überlebt. Umso beruhigender ist es für mich, dich hier bei bester Gesundheit zu finden.«

      »Ja, du hast recht«, gab sie leise zu. »Es war ein ziemliches Risiko, Lafour die Pistole zu stehlen und Karen und Paul mit Waffengewalt zu erpressen, uns ins Jahr 1153 zu transferieren. Zumal wir nicht wussten, ob der Server nach dem Unfall noch einwandfrei funktionierte. Aber nach allem, was in meinem vorherigen Leben passiert ist, hatte ich keine Angst, Gero zu folgen. Die Gegenwart samt NSA und dem, was an schrecklichen Ereignissen noch kommen könnte, waren es mir wert, dieses Risiko einzugehen. Oder denkst du, ich hätte mich nach allem, was geschehen ist, auf mein Sofa in Binsfeld zurückziehen und der Katze den Kopf kraulen können?«

      »Es tut mir leid, dass ich dich in all das mit hineingezogen habe«, sagte er mit belegter Stimme.

      »Es muss dir nicht leidtun«, erwiderte sie in einem entschlossenen Ton. »Ich habe den Mann meiner Träume gefunden und erwarte ein Kind von ihm. Was kann es Schöneres geben?«

      »Wenn das alles nicht passiert wäre, würden wir vielleicht nicht hier sitzen, und du würdest unser Kind bekommen.«

      Dazu hätte Hannah eine Menge zu sagen gehabt. Vor allen Dingen, dass Tom sie längst vor der Geschichte mit Gero verlassen hatte, und zwar kurz nachdem ihre Großmutter gestorben war. Aber sie hatte keine Lust, alte Wunden aufzureißen. Dafür war es zu spät, und es machte auch keinen Sinn mehr.

      »Du wolltest doch wissen, was in der Vergangenheit vorgefallen ist?«, überging Hannah die seltsam intime Stimmung, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war.

      »Ja, ganz recht«, sagte er und nickte.

      »Nachdem uns der Kelch auf den Sinai geführt hatte und wir in dieser mysteriösen Höhle gelandet waren, hat uns der Hüter des Geheimnisses aufgefordert, paarweise in eine riesige Kristallgrotte zu gehen. Ich ging mit Gero und Freya mit Johan. Amelie mit Struan. Rona, eine der Frauen aus der Zukunft, schloss sich Arnaud de Mirepaux an. Sie sind sich während unserer Mission nähergekommen. Deshalb haben sie sich zusammengetan. Und Lyn, Ronas Schwester, hatte sich wohl in Khaled verliebt, einen waschechten Assassinen, ohne den wir es nicht geschafft hätten, unseren Verfolgern zu entkommen. Alle waren hinter diesem verdammten Kelch her, musst du wissen. Die Königin von Jerusalem, der Großmeister der Templer und die Fatimiden in Gestalt des Wesirs von Askalon, Malik al-Russak, der uns Frauen für eine Weile in seinem Harem gefangen hielt. Aber wir hatten Glück, dass Khaled und unsere Templer uns vor unserer Verschiffung nach Ägypten aus Askalon befreit haben.«

      »Oh Mann«, entfuhr es Tom. »Ich hätte wissen müssen, wie gefährlich das alles wird. Auch wenn ich kein Historiker bin. Herzberg hatte uns gewarnt. Aber er wollte schließlich selbst dorthin. Bei dir war es etwas anderes. Du bist Gero gefolgt, weil ich nicht mehr imstande war, ihn zu dir zurückzuholen. Also wäre es auf jeden Fall meine Schuld gewesen, wenn du dort umgekommen wärst.«

      »Es ist alles gut«, beruhigte sie ihn. »Ich lebe noch und bin zufrieden mit dem, was ich habe. Hoffe ich jedenfalls«, schob sie mit einem zweifelnden Blick zur Tür hinterher. »Bleibt abzuwarten, wie Gero sich aufführt, wenn er erfährt, dass ich dich aus dem Kerker geholt habe. Er muss sich bei dir entschuldigen. Das ist das Mindeste, was ich von ihm verlange.«

      »Je mehr ich darüber nachdenke, umso eher kann ich ihn verstehen. Er ist durchgedreht«, versuchte Tom ihn aus heiterem Himmel zu verteidigen. »Wer weiß, was in diesem Moment alles in seinem Kopf rumgegangen ist, als er mich plötzlich dort unten gesehen hat.«

      »Oh!«, machte Hannah und schaute verblüfft auf. »Heißt das etwa, du hast ihm bereits verziehen? Denkst du nicht, das ist etwas vorschnell? Ich weiß nämlich nicht, was geschieht, wenn er dich hier mit mir sitzen sieht.«

      »War Herzberg auch in der Höhle?« Augenscheinlich wollte er das Thema wechseln, und Hannah tat ihm den Gefallen.

      »Natürlich war er da. Denkst du, er hätte sich ein solches Erlebnis entgehen lassen? Obwohl er schon in Jerusalem beinahe an einer Blutvergiftung gestorben wäre. Lyn und Rona konnten ihn zum Glück mit irgendeinem futuristischen Nanomedikament behandeln und haben ihm damit das Leben gerettet. Aber am Ende wollte er nicht mit uns zurückkehren. Sein größter Wunsch war es, in Jerusalem zu sterben. Genau dort, wo er war, und in dieser Zeit. Obwohl ihm als Historiker bekannt gewesen sein dürfte, dass die Heilige Stadt einige Jahre später an Saladin fallen würde. Aber das hat er wohl schon allein wegen seines Alters nicht mehr mitbekommen.«

      »Unfassbar«, Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Mann war über neunzig Jahre alt. Wobei er am Ende anscheinend genau das bekommen hat, was er sich sein Leben lang gewünscht hat. Einmal in die Vergangenheit reisen und live miterleben, was er jahrelang nur aus Studien kannte. Und was war mit den beiden Frauen? Woher stammten sie, und wer gab ihnen den Server?«

      »Sie sind tausend Jahre durch die Zeit gereist«, erklärte Hannah bedächtig, als ob sie es selbst immer noch nicht fassen konnte. Tom hing unterdessen an ihren Lippen wie ein Kind, das einer spannenden Abenteuergeschichte zu folgen versucht. Mit ihrem Bericht bestätigte sie die ihm vorliegenden Erkenntnisse, die bei Pauls wissenschaftlichen Analysen zu Inhalt und Herkunft des Servers zutage gekommen waren.

      »2150«, flüsterte sie die Zahl beinahe ehrfürchtig. »Amerika und Europa sind durch einen dritten Weltkrieg zerstört, der von einem Konflikt in den arabischen Staaten ausgeht und in einen Krieg mit Israel mündet, in den sich die westliche Welt massiv einmischen wird. China und Russland verhalten sich zunächst neutral, profitieren aber wie auch Indien von den Folgen. Danach gibt es keine Regierungen mehr, wie wir sie kennen. Gewählte Politiker und Parteien sind längst überflüssig. Die Welt wird einzig und allein von internationalen Handelskonsortien regiert, deren Vorstände ein globales Gedankenkontrollsystem entwickelt haben, mit dem sie die gesamte Erdbevölkerung manipulieren und beherrschen.«

      »Du meinst, so was wie Orwells 1984?«, fragte Tom.

      Hannah lachte spöttisch auf. »Dagegen ist Orwells 1984 eine harmlose Geschichte. Mit dem Internet startet die globale Kontrolle, die sich von Jahr zu Jahr fortsetzt und nicht nur durch die Geheimdienste genutzt wird. Das Ganze nimmt mit zunehmenden technischen Möglichkeiten absurde Formen an. Dort, wo Rona und Lyn herstammen, wird den Menschen schon bei der Geburt ein Chip eingepflanzt, der ihr Denken komplett speichert und manipuliert. Alles, was ihnen durch den Kopf geht, wird in eine Art Hypernet eingespeist und von denen, die das Sagen haben, rund um die Uhr überwacht und ausgewertet.«

      »Warum wundert mich das nicht?«, pflichtete Tom ihr mit einem abfälligen Schnauben bei. »Genau das zeichnet sich 2005 bereits überall ab. Die sozial ausgewogene Wirtschaftsentwicklung geht vor die Hunde, weil nur noch die großen Monopolisten das Sagen haben. Politiker werden gekauft, und Menschlichkeit und Vernunft spielen keine Rolle mehr. Aber ist das ein Grund, durch die Zeit zu reisen? Wo hatten die beiden Frauen die Servertechnik überhaupt her?«

      »Wie schon vermutet, von den Amerikanern. Ihr Boss hat den Server nach der sogenannten Großen Revolution Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts in der Area 51 entdeckt. Dort hatten sich die letzten unabhängig denkenden Köpfe des Planeten gegen die Förderung der globalen Dummheit verschanzt. Sie haben den Server aufgearbeitet und weiterentwickelt.« Als Tom nicht antwortete, sondern nur abwesend nickte, schaute sie ihn fragend an. »Was ist? Stimmt was nicht?«

      »Das ist ein Paradoxon«, bemerkte er grübelnd. »Wir haben den Server aus der Zukunft, und die Zukunft hat den Server von uns. Das passt nicht in gängige physikalische Konzepte und würde womöglich bestätigen, dass sich das Raum-Zeit-Gefüge doch verändern lässt.«

      »Wenn die Gedanken eines Menschen für die ihn umgebenden Geschehnisse verantwortlich sind, lässt sich alles ändern. Für jeden«, gab Hannah ohne Zögern zu bedenken. »Wenn es nach der Höhle auf dem Sinai geht, durch die wir hindurchgegangen sind, entscheiden wir unsere Zukunft selbst.«

      »Und weshalb sitze ich jetzt in der Scheiße, was meine Reise zu dir und mein Verhältnis zu den Amerikanern in der Zukunft betrifft?« Tom schaute sie verständnislos an. »Willst du sagen, ich habe mir das so gewünscht?«

      »Was weiß ich«, sagte Hannah achselzuckend. »Denkst du etwa, ich habe mir vorgestellt, dass mein Ehemann meinen Exverlobten in ein Verlies sperrt und mir sein Vorgehen verschweigt?«

      »Nein, wahrscheinlich nicht«, erwiderte Tom resigniert.

      Hannah warf ihm einen ratlosen Blick zu. »Hast du eine Ahnung, wie so was möglich ist? Ich meine, existiert dafür bereits eine schlüssige Theorie?«

      »Dafür, dass dein Mann mich in ein Verlies sperrt?« Tom sah sie abwesend an.

      »Unsinn!« Hannah warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Ich meine unsere Sinai-Erfahrung und den Beweis, dass unsere Gedanken unsere Realität bestimmen.«

      »Es gibt bereits einige wissenschaftliche Ansätze, die ein solches Weltbild vermitteln, aber ich weiß nicht, ob du es verstehen würdest.«

      Verärgert stemmte Hannah die Hände in die Hüften. »Willst du schon wieder andeuten, ich sei sogar zu blöd, die Funktion meines Bügeleisens zu kapieren?«

      »Schätze mal, in dieser Zeit hast du damit weniger Probleme als in unserer.« Tom grinste verhalten. »Mein Gott, Hannah. Du bist ja nachtragender als ein Elefant. Sag nur, du bist deshalb hierher zurückgekehrt, weil es hier keine elektrischen Bügeleisen gibt«, scherzte er halbherzig.

      »Du bist unmöglich!«

      Sie war aufgesprungen, und Tom wich lachend ihren Schlägen aus, mit denen sie ihn in gespielter Entrüstung verfolgte. Er hatte sie gerade am Arm gepackt und wollte sie an sich ziehen, als vom Burghof der lautstarke Ruf der Fanfaren ertönte. Tom schrak regelrecht zusammen und ließ sie los, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Hannahs Herz schlug mit einem Mal bis zum Hals, obwohl sie das Meldesystem der Breydenbacher längst gewöhnt war. »Das muss Gero sein«, erklärte sie aufgeregt. »Warte hier auf mich!« Ohne ein weiteres Wort ließ sie Tom einfach stehen und eilte zur Tür.

      »Wo willst du hin?«, rief er ihr hinterher, während sie, ohne ihm zu antworten, die Pforte zum Burghof hinter sich zuschlug.

      Draußen war es stockdunkel, und der Innenhof der riesigen Breidenburg wurde durch etliche wild flackernde Feuerkörbe erhellt. Der frische Wind, der dieses Szenario begleitete, fuhr Hannah ungeniert unter die Röcke. Es dauerte einen Moment, bis sie im Tumult der Burgbewohner, die aus allen Pforten herbeiströmten, die beiden Reiter ausmachen konnte, die soeben erst auf den Burghof geritten kamen. Hinter ihnen folgte ein weiteres Pferd, über dessen Sattel ein verschnürter, lebloser Körper hing.

      »Grundgütiger«, entfuhr es ihr. Vor Entsetzen schlug sie sich die Hände vor den Mund und schickte ein hastiges Gebet zum Himmel, als sie in dem Toten nicht Gero erkannte, sondern Lothar, den ersten Wachoffizier der Breydenbacher.

      Ihr nächster Blick schnellte zu Gero, der mit ernster Miene aus dem Sattel seines grauweißen Percherons glitt. Mit rasendem Herzen versuchte sie zu erkennen, ob auch ihm etwas zugestoßen war, und sah, dass auf Höhe seines rechten Oberarms das Unterwams blutdurchtränkt war. In dem zweiten Reiter erkannte sie Eberhard, der nicht weniger erschöpft mit unheilschwangerem Blick neben seinem braunen Hengst stand. Doch so, wie es aussah, war wenigstens er unverletzt.

      Obwohl sie Gero eigentlich mit einer Standpauke hatte empfangen wollen, bahnte sich Hannah ihren Weg durch die aufgeregte Menge und fiel ihm, noch bevor er irgendetwas erklären konnte, vor Erleichterung um den Hals. Während sie sich regelrecht an ihn klammerte und ihr Gesicht an seiner muskulösen Halsbeuge vergrub, erwiderte er ihre Umarmung nur zögernd. Dabei stach ihr der Geruch von Blut in die Nase, und sie spürte sein wild pochendes Herz.

      »Um Himmels willen, was ist passiert?«, rief sie und inspizierte verängstigt Geros Verletzung. Erst danach deutete sie auf Lothar. »Ist er tot?«

      Gero antwortete nicht, sondern bedachte sie lediglich mit einem ausdruckslosen Blick. Seine Gesichtshaut war aschfahl, und mit seinen hängenden Schultern wirkte er über die Maßen abgekämpft.

      Ihr suchender Blick schnellte zu Eberhard, der ebenso angeschlagen Lothars Pferd am Zügel hielt. Doch auch Geros Bruder ignorierte ihre Frage, zumal er sich nun dem Ansturm seiner Wachmannschaften stellen musste, die noch einiges mehr von ihm wissen wollten.

      »Ich erkläre es dir später«, versicherte ihr Gero leise und befreite sich aus ihrer Umarmung. Plötzlich stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Nicht nur weil er sie hinhielt, sondern wegen der Sache mit Tom. Es schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren, ob er noch immer dort unten im Hungerloch saß oder vielleicht gar nicht mehr lebte.

      Inzwischen war der halbe Burghof von Menschen verstopft, die wissen wollten, was mit Lothar geschehen war, und fassungslos um den Leichnam herumstanden, den Eberhard mit Hilfe ein paar anderer Soldaten sorgsam auf den Boden gelegt hatte.

      »Holt eine Bahre!«, rief er mit seiner wohltönenden dunklen Stimme über die Menge hinweg.

      Während ein paar Knechte davonliefen, um den Befehl auszuführen, erschien Jutta von Breydenbach im Hof und reagierte noch entsetzter als Hannah.

      »Heilige Mutter Gottes!« Mit vor Schreck geweiteten Augen suchte sie in der Menge nach ihren Söhnen und entdeckte Gero mit seiner Verletzung. »Junge«, rief sie in Panik und eilte zu ihm hin, um seinen Arm in Augenschein zu nehmen. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest, damit er sich ihr nicht entwinden konnte. »Die Wunde muss unverzüglich gesäubert und dann genäht werden«, bestimmte sie forsch. »Ich werde Afra Bescheid geben lassen, damit sie dich versorgt.«

      »Lass mich, Mutter«, antwortete Gero und entzog sich unwirsch ihrer mütterlichen Fürsorge, die er im Moment wohl am wenigsten gebrauchen konnte.

      »Wo ist Vater? Ich muss ihn sofort sprechen.« Gero schob seine Mutter und auch Hannah beiseite, offenbar in der Absicht, zum Palas zu stürmen, wo er seinem alten Herrn noch vor allen anderen Bericht erstatten wollte. Obwohl Hannah vor Aufregung und Angst beinahe die Luft wegblieb, wagte sie es, sich ihm in den Weg zu stellen.

      »Bleib!«, verlangte sie mit fester Stimme. »Bevor du zu deinem Vater gehst, will ich wissen, was hier passiert ist.«

      Gero sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, doch dann schien er zu kapitulieren und gab, wenn auch sichtlich gereizt, nach.

      »Wir wurden überfallen«, referierte er kurz und wich ihrem prüfenden Blick aus.

      »Von wem?«

      »Das tut jetzt nichts zur Sache«, antwortete er und schickte sich an, sie erneut beiseitezuschieben. »Ich erkläre es dir später.«

      »So, wie du mir sicher später erklären wolltest, warum du Tom zum Sterben in euren Kerker gesperrt hast?«

      Hannah hatte die Worte vollkommen ruhig gesprochen und hob nur eine Braue, was ihren Unmut mehr unterstrich als jedes Geschrei.

      Gero atmete tief durch und schloss für einen Moment die Lider. »Verdammt«, murmelte er und schaute anschließend mit seinen blauen Augen, die ihr mit einem Mal ganz dunkel erschienen, schuldbewusst auf sie herab. »Woher weißt du das? Hat mein Vater …?«

      »Auf Richard kannst du dich getrost verlassen«, gab Hannah ohne sichtbare Erregung zurück, obwohl es in ihr brodelte. »Der würde sich wahrscheinlich eher die Zunge abschneiden lassen, als dich zu verraten.«

      »Hannah … ich …«, stammelte Gero und rang verzweifelt nach Worten.

      »Wann wolltest du es mir sagen?«, fragte sie mit verbissener Miene. »Oder wolltest du warten, bis Tom es überstanden hätte, und seine Leiche dann heimlich beiseiteschaffen?«

      »Nein, bei der heiligen Mutter … bitte …«, hob er mit reumütiger Stimme an und machte eine hilflose Geste. »Ich hätte es dir schon noch gesagt, ich wusste nur nicht, wie, und …« Seine Stimme brach, und er senkte den Blick.

      Offenbar wurde ihm schlagartig klar, dass eine simple Entschuldigung nicht reichen würde, um sie zu besänftigen.

      »Du kannst von Glück sprechen«, begann sie gefährlich leise, »dass Tom noch lebte, als ich ihn dort unten in seinen eigenen Exkrementen gefunden habe, und du kannst deinem Knappen danken, der um einiges vernünftiger zu sein scheint als sein Herr. Mattes hat ihn zufällig in diesem Dreckloch aufgespürt, in das du ihn hineingeworfen hattest, und kam sofort zu mir. Ich habe es erst gar nicht glauben können. Abgesehen davon, dass ich am allerwenigsten damit gerechnet hätte, Tom hier zu sehen, wüsste ich zu gern, was in Herrgottsnamen in dich gefahren ist, so etwas zu tun!«

      Gero war anzusehen, wie er nach Worten rang, doch er schüttelte nur den Kopf.

      »Ich weiß es selbst nicht«, raunte er und suchte wie unter Zwang ihren Blick, wobei er es nicht wagte, sie zu berühren.

      Hannah kämpfte mit den Tränen, als sie mit zusammengepressten Lippen murmelte: »Ich hab dir vertraut, Gero. Ich war mir sicher, einen Ehrenmann geheiratet zu haben. Wie konntest du so etwas zulassen?«

      Während um ihn herum das Chaos ausbrach, war die Angst in Gero, Hannahs Vertrauen und damit ihre Liebe zu verlieren, bedrückender als alles andere. Sie schaute ihn abwartend an, und er musste ihr Rede und Antwort stehen, obwohl dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war für eine intime Beichte, die niemand anderen etwas anging außer Gott und sie beide.

      »Ich habe einen schweren Fehler begangen«, gestand er ihr leise und sah ihr dabei tief in die klaren grünen Augen. »Und ich kann verstehen, wenn du mir nicht verzeihen kannst. Aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen, obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte.«

      »Vielleicht kannst du es mir wenigstens erklären«, sagte sie nun überraschend sanft und hielt seinem Blick stand. Trotz ihrer Stärke, die sie in Momenten wie diesen bewies, wirkte sie mit einem Mal verletzlich. Er wusste, wie sehr ihr daran gelegen war, das gute Bild, das sie von ihm hatte, zu bewahren. Selbst wenn er jemanden tötete, was in ihrer gemeinsamen Zeit schon öfter der Fall gewesen war, war sie fähig, es zu verstehen, wenn es aus Notwehr geschah. Dieses Vertrauen hatte er mit seinem unehrenhaften Verhalten gegenüber Tom nun nachhaltig verspielt.

      Gero schluckte verkrampft und war versucht, sie zu berühren, aber er tat es nicht. »Ich hatte Angst«, gestand er ihr mit rauer Stimme.

      »Wovor?« Der Schmerz in ihren Augen nahm noch zu. »Ich dachte immer, wir können über alles reden und vertrauen einander. Waren das nicht deine eigenen Worte? Damals, als wir noch in der Zukunft waren? Du hast mal gesagt, wir kommen aus verschiedenen Welten, und allein deshalb müssten wir in allem offen und ehrlich zueinander sein. Damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt.«

      »Ja, das ist wahr«, murmelte er. »Aber ich dachte, er sei nur gekommen, um dich zurückzuholen. Schließlich hatte er einen Timeserver im Gepäck. Außerdem hat er versucht, einen unserer Gefangenen zu befreien. Einen Kerl, der auf ein Schöffengericht in Trier wartete, weil er ein Mädchen aus dem Dorf brutal vergewaltigt und fast getötet hat. Lothar hat Tom dabei erwischt, wie er dem Mann die Gittertür geöffnet hat, damit er entkommen konnte. Für mich war es Beweis genug, dass Tom weder unsere Gesetze respektiert noch eine Ahnung davon hat, welches Leben wir hier führen.«

      Hannah schüttelte verständnislos den Kopf. »Und warum hast du mir nicht von eurem Kerker und seinen Insassen erzählt?«

      »Ich wollte dich nicht ängstigen, indem ich mit Schauergeschichten über die düsteren Orte unserer Burg aufwarte«, bekannte er ehrlich. »Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie du reagiert hast, als wir die Schurken auf der Genovevaburg gefangen hatten. Du warst völlig aus dem Häuschen und hast uns als Barbaren beschimpft, weil wir einen von ihnen getötet hatten.«

      »Ich gebe zu, ich habe ein paar Probleme mit eurem Rechtsverständnis, aber ich bin weder naiv noch blind. Ich weiß, solche Dinge kann man nicht von heute auf morgen ändern, und auch wenn es mir schwerfällt, werde ich mich wohl damit arrangieren müssen.« Sie atmete hörbar aus, während ihr Blick auf Lothars Leichnam ruhte, den die Männer inzwischen auf die Bahre geladen hatten. Sie warteten jetzt auf einen Befehl, wohin sie ihn bringen sollten.

      »Wo ist Tom denn jetzt?«, fragte Gero vorsichtig. »Immer noch unten im Loch?«

      »Wo denkst du hin?« Hannah sah ihn aufgebracht an. »Dein Vater hat ihn auf meine Bitte hin freigelassen, und ich habe ihn sofort in einen Waschzuber gesteckt. Er sah schrecklich aus und stank zum Himmel. Aber die Blutergüsse konnte ich ihm leider nicht abwaschen. Hast du ihn eigentlich so zugerichtet?«

      »Nein«, beeilte er sich zu sagen. »Das waren unsere Kerkerwächter. Sie dachten wohl, er sei ein Komplize des anderen Gefangenen. Außerdem befürchteten sie, er sei ein bösartiger Maleficus, weil sie den Server aus seinem Rucksack gekippt hatten, der daraufhin das übliche blaugrüne Licht von sich gab. Das hat ihnen wohl ziemliche Angst gemacht und war der Grund, warum sie Vater und mich sogleich herbeigerufen haben.«

      »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du mir nichts gesagt hast«, murmelte sie.

      Gero kniff die Lippen zusammen und sah sie Verständnis heischend an.

      »Ich verstehe, wenn du mir nicht verzeihen kannst. Und vielleicht ist es ja wirklich besser für dich, wenn du mit ihm zurück in die Zukunft gehst. Er meinte, ich würde dir nur Unglück bringen.«

      »Das hat er gesagt?«

      »Ja, und er hat recht damit. An meiner Seite erwarten dich nichts anderes als Tod und Verdammnis. Ich hab dich nicht verdient. Das wusste ich von Beginn an. Und nun soll es sich schmerzlich bewahrheiten.«

      »Was redest du da für einen Blödsinn?« Ihre Augen funkelten angriffslustig. »Du weißt genau, dass ich niemals mit ihm zurückgehen würde, ganz gleich, was geschieht. Wir haben uns ein Eheversprechen gegeben. So was bricht man nicht einfach. Es sei denn, es ist dir nichts mehr wert.«

      Gero hob den Kopf und schaute sie traurig an. »Hannah … wie kannst du so etwas auch nur denken?«

      Als sie ihm nicht sofort antwortete, sah er sich zögernd um und beobachtete für einen Moment, wie Eberhard das Regiment über die neugierigen Burgbewohner übernommen hatte, indem er sie wieder an ihre Arbeit oder zu ihren Familien schickte mit dem Hinweis, die Hintergründe des Unglücks am nächsten Tag erläutern zu wollen.

      »Dann sollte es auch nichts geben, was uns trennen könnte«, sagte sie mit verbissener Miene.

      Im Gegensatz zu Hannah war Gero längst nicht sicher, ob es nichts gab, das sie trennen konnte.

      »Da ist etwas, was du wissen solltest«, erklärte er ihr zögernd. »Aber ich möchte in Ruhe mit dir darüber sprechen und nicht hier vor allen Leuten.«

      »Kommt gar nicht in Frage!«, erklärte Hannah bestimmt. »Ich will jetzt wissen, was los ist. Du bist mir zu allem anderen noch eine Antwort schuldig, was mit dir und Lothar passiert ist. Seid ihr von Räubern überfallen worden?«

      »Schlimmer«, antwortete Gero dumpf und wich schon wieder ihrem fragenden Blick aus.

      »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«, herrschte sie ihn aufgebracht an.

      »Ich erzähle es dir, nachdem ich mit Tom gesprochen habe«, versicherte er ihr zerknirscht. »Kann gut sein, dass er mir noch einen Gefallen tun muss. Ich hoffe nur, er nimmt meine Entschuldigung an.«

      »Er sitzt bei den Waschbottichen und wartet auf uns«, sagte Hannah und seufzte verhalten. »Ich wollte erst mit dir reden und die Angelegenheit klären, bevor ich ihn deiner restlichen Familie vorstelle.«

      »Du brauchst ihn niemandem mehr vorzustellen«, sagte Gero mit niedergeschlagener Stimme.

      »Was?« Hannah blickte verstört zu ihm auf. »Wie soll ich das denn verstehen?«

      »Wir werden nicht lange genug bleiben können, als dass es sich für ihn lohnen würde, auf dieser Burg neue Bekanntschaften zu machen.«

      »Meinst du, weil wir nach Waldenstein ziehen?«

      »Waldenstein ist für uns so gut wie gestorben«, erklärte er matt.

      »Wie kommst du denn darauf?« Hannah sah ihn entgeistert an.

      »Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich denke, es ist besser, du sitzt, wenn ich sie dir erzähle.«

      »Jetzt mach es doch nicht spannend!«, fuhr sie ihn an. »Oder denkst du, mir würde es an Aufregung mangeln?«

      Er stieß einen verzweifelten Laut aus. »Verdammt, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Auf der Rückkehr von Hemmenrode wurden Lothar und ich im Saalholzforst überfallen. Eberhard ist uns eher zufällig zu Hilfe geeilt. Mich konnte er retten, aber für Lothar hat’s nicht mehr gereicht.«

      »Das ist unübersehbar« Hannah schluckte nervös. »Ist der Gräfin etwas zugestoßen?«, fragte sie ängstlich.

      »Nein, sie war wohlauf, als ich sie mit ihrem Tross auf dem Weg zur Mosel verabschiedet habe«, fügte er hinzu.

      »Wurdest du nicht schon einmal vor acht Jahren dort von Lombarden überfallen, kurz bevor du in die Zukunft transferiert wurdest?«

      »Es waren keine Lombarden.«

      »Wer denn dann? Nun sag schon!«

      »Ein ehemaliger Bruder lässt mich von seinen Schergen verfolgen.«

      »Ein Templer?« Hannah schaute ihn mit großen Augen von unten herauf an.

      »Ja – ein ehemaliger Kommandeur-Leutnant des Ordens. Ich glaube, ich habe dir schon mal von ihm erzählt. Hugo d’Empures. Er war es, der uns auf Antarados verraten hat und zu den Mameluken desertiert ist, woraufhin ihn die Ordensspitze für tot erklären ließ. Dumm nur, dass der Kerl inzwischen zurückgekehrt und zum Inquisitor von Franzien aufgestiegen ist.«

      »Das ist nicht wahr, oder?«, wisperte sie.

      »Leider ja«, antwortete Gero ihr mit versteinerter Miene.

      »Was hat das zu bedeuten? Weiß dein Vater schon davon?«

      »Ich war auf dem Weg, es ihm zu sagen, als du mich aufgehalten hast.«

      Hannah spürte, wie ihr die Knie weich wurden bei dem vergeblichen Versuch, Geros unvermitteltes Geständnis zu begreifen, geschweige denn, sich über die Konsequenzen klar zu werden.

      »Und was sollen wir jetzt machen?«

      »Ich weiß es noch nicht. Lass uns irgendwo in Ruhe darüber sprechen, wenn die erste Aufregung über Lothars Tod vorüber ist. Wir können den Menschen hier auf der Burg unmöglich erzählen, was wirklich geschehen ist. Eberhard wird ihnen eine Geschichte von irgendwelchem Gesindel auftischen, dass uns überfallen hat. Auch wenn er damit an unserer Ritterehre kratzt.«

      Er sah mehr als bekümmert aus, was nicht nur an Lothars Tod liegen konnte und Hannah ziemlich beunruhigte. So kannte sie ihn gar nicht, dabei hatte er in ihrem Beisein schon einige aussichtslose Situationen gemeistert.

      Für einen Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von Eberhard gefesselt, dessen Stimme unentwegt über den Burghof hallte. Während sie selbst am ganzen Leib zitterte, ließ er sich die Erlebnisse des Nachmittags nicht anmerken und befahl stattdessen seinen Wachmännern ungerührt, Lothars Leiche abzutransportieren. »Bringt ihn ins Badehaus«, forderte er sie auf, als sie ihn fragend anschauten.

      »Oh nein«, rief Hannah in der Gewissheit, dass die Männer dort unweigerlich auf Tom treffen würden.

      Tom schrak jäh zurück, als plötzlich drei Soldaten den spärlich beleuchteten Raum betraten. Sein entsetzter Blick fiel sofort auf den leblosen Mann, der wachsweiß mit geschlossenen Augen und mit zahlreichen Wunden versehen auf einer Bahre lag.

      »Was hast du denn hier zu suchen?«, blaffte ihn eine herrische Stimme an, und Tom sah sich unvermittelt mit einer jüngeren und etwas kleineren Kopie des Burgherrn konfrontiert, der die beiden Träger befehligte. Der Kerl beäugte ihn misstrauisch. Er stank nach Blut und Schweiß und trug wie die meisten Söldner hier ein schweres Kettenhemd und dazu noch zwei Messer verschiedener Länge sowie eines dieser martialisch wirkenden Schwerter am Gürtel.

      Tom versuchte, die unmittelbare Bedrohung, die er durch die Anwesenheit dieses Mannes empfand, zu ignorieren, und blickte wie gebannt auf den Toten, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Bei näherem Hinsehen begriff er, dass es sich um einen der Söldner handelte, die ihn unten im Kerker gestellt und verprügelt hatten. Obwohl sich Toms Mitgefühl in Grenzen hielt, versetzte ihn der Anblick der blutüberströmten Leiche in erneute Panik. Vielleicht herrschte dort draußen gerade Krieg, und er war mitten hineingeraten?

      »Los, steh nicht rum, und fass mal mit an«, befahl ihm der Kerl mit den weißblonden Haaren, der wie Tom selbst eine Uniform der Breydenbacher trug. Sein Dialekt war noch unverständlicher als Geros, und Tom stand nur ratlos da, nicht sicher, ob er sich überhaupt bewegen durfte oder besser stillstand, wie man es bei einer Schlange oder einem Raubtier empfahl. Der Mann zog unwirsch die Brauen zusammen, als Tom nicht reagierte, und schickte sich an, mit gezücktem Schwert auf ihn loszugehen. Doch bevor die Situation eskalierte, stürmte Hannah zur Tür herein, dicht gefolgt von Gero, der ebenfalls verletzt war und seinem fragenden Blick auswich.

      »Eberhard!«, rief er den Mann zur Vernunft, als er sah, wie dieser mit gezogener Waffe auf Tom zuging. »Lass den Kerl zufrieden. Er ist der, von dem ich dir erzählt habe.«

      »Das ist Tom Stevendahl, wenn ich vorstellen darf«, mischte Hannah sich ein. »Er ist friedlich und tut niemandem etwas.«

      »Das haben sie vom letzten Jagdhund meines Vaters auch behauptet, bis er ein kleines Kind gerissen hat«, lästerte Eberhard herablassend und ließ nur zögernd sein Schwert sinken.

      »Er ist kein Hund, sondern ein Freund, und ich verbürge mich für ihn«, erklärte Hannah fest.

      »Na dann«, murmelte Eberhard und bedachte Gero, der zustimmend nickte, mit einem schrägen Seitenblick. »Wobei ich die Meinung vertrete, dass ein Mann und eine Frau nicht befreundet sein sollten, besonders, wenn die Frau mit einem anderen verheiratet ist.« Dann wandte er sich wieder seinen Männern und der Leiche zu, die sie nun mit vereinten Kräften auf einen Walktisch hievten. »Wir können uns nämlich zurzeit kein weiteres Problem leisten«, fuhr er fort und schaute kurz zu Hannah auf. »Mein Bruder hat dir bestimmt schon erzählt, was unten im Saalholz geschehen ist, oder irre ich mich?«

      Gero nickte und kniff für einen Moment die Lippen zusammen. »Andeutungsweise. Für mehr hatte ich keine Zeit.« Dann wandte er sich unvermittelt an Tom. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen«, erklärte er seinem Widersacher so verständlich wie möglich, weil er in Gegenwart von Eberhard kein Hochdeutsch sprechen wollte. Tom scherte das nicht.

      »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, fragte er fassungslos und richtete sich provozierend auf. »Ich hätte draufgehen können, wenn dein Knappe mich nicht gefunden hätte. Von alleine wärst du wahrscheinlich nicht auf die Idee gekommen, mich laufen zu lassen, hab ich recht?«

      »Ich sagte doch«, begann Gero von neuem und versuchte, seine Stimme nicht allzu sehr zu erheben, weil sein Bruder und dessen Begleiter bereits hellhörig wurden. »Ich bereue es von Herzen.«

      »Sag Bescheid, wenn der Kerl dir irgendwelche Schwierigkeiten macht«, bot Eberhard ihm großzügig an, dem die plötzliche Unterwürfigkeit seines Bruders nicht zu gefallen schien. »Dann ist er schneller wieder im Loch, als er denken kann.«

      »Keine Sorge, mit dem werde ich schon allein fertig«, brummte Gero und machte einen Schritt auf Tom zu. »Es wäre besser, wenn du mal für einen Moment deine vorlaute Klappe halten würdest«, empfahl er dem Mann aus der Zukunft leise. »Alles Weitere können wir später besprechen, wenn wir unter uns sind.«

      »Was soll der ganze Scheiß hier überhaupt?«, echauffierte sich Tom, dessen anklagender Blick sich nun wieder auf die Leiche konzentrierte. »Wenn mir noch einmal jemand verkaufen will, dass es hier nicht barbarisch zugeht, fress ich ’nen Besen mit Stiel«, tönte er.

      »Na dann fang schon mal an«, sagte Gero, schnappte sich einen Reisigbesen, der zufällig an die Wand gelehnt stand, und streckte ihn Tom mit der Stielseite entgegen.

      »Gero!«, mahnte Hannah ihn aufgebracht. »Ich dachte, du wolltest dich mit ihm versöhnen?«

      »Du siehst doch, dass ihn das überhaupt nicht interessiert«, gab Gero verärgert zurück, während sein verkniffener Blick abwartend auf Tom ruhte. »Und im Augenblick haben wir anderes zu tun, als einen offiziellen Friedensvertrag aufzusetzen, an den sich jeder hält. Wir müssen reden, und das nicht unbedingt hier.« Mit einem Seitenblick auf seinen Bruder und dessen Helfer fasste er einen Entschluss. »Wir gehen in die Bibliothek«, informierte er Eberhard, der zustimmend nickte. »Und du gehst bitte so bald wie möglich zu Vater und klärst ihn auf, was möglicherweise auf uns zukommt. Aber bitte schonend. Sag ihm, ich werde ihn über alles unterrichten, sobald es mir möglich ist.«

      »Geh mit Gott, Bruder, aber geh, und überleg dir möglichst rasch, was nun zu tun ist«, raunte Eberhard und deutete auf Tom. »Aber nimm diesen Kerl mit, ich kann ihn nicht leiden.«

      Mit einem stummen Kopfnicken wandte Gero sich zur Tür, in der Hoffnung, dass Hannah und Tom ihm ohne ein weiteres Wort der Erklärung folgen würden.

      Auf dem Burghof angekommen, lief ihm zum zweiten Mal seine Mutter über den Weg. »Du bist ja immer noch hier«, ereiferte sie sich. »Ich dachte, du wärst längst bei Afra gewesen, um dich verbinden zu lassen. Und überhaupt, was ist dort draußen passiert? Warst du schon bei Vater und hast ihm alles erzählt?«

      »Nein, war ich nicht, Mutter«, gab Gero ungeduldig zurück. »Eberhard wird das erledigen, und um es gleich zu sagen, es zieht ein gewaltiges Ungemach heran. Doch bevor ich mit Vater darüber berate, wie wir das Problem lösen können, möchte ich mit meiner Frau darüber sprechen.«

      »Und wer ist das?« Erst jetzt hatte Jutta von Breydenbach Tom bemerkt und schaute erstaunt zu ihm auf.

      »Ein alter Bekannter aus früheren Zeiten«, erklärte ihr Gero, der keine Muße hatte, seiner Mutter auf dem zugigen Burghof nähere Einzelheiten zu Tom zu erläutern, schon gar nicht, sein Verhältnis zu Hannah zu erwähnen. Abgesehen davon, dass ihm die Zeit davonlief und er keine Ahnung hatte, wie lange es dauern würde, bis die Truppen des Erzbischofs vor dem Fallgitter auftauchten und um Einlass ersuchten.

      »Und warum trägt er die Uniform unserer Wachmannschaften?«, wollte Jutta nun wissen.

      »Er ist in einen Regenschauer geraten«, kam ihm Hannah zu Hilfe. »Er brauchte neue Sachen. Richard hat sie ihm gegeben.«

      »Hat er schon was gegessen?«, fragte Jutta.

      »Ich habe mich um alles gekümmert«, versicherte ihr Hannah.

      Während Jutta verwundert nickte und sich in Richtung Gesindehaus aufmachte, wahrscheinlich um Afra zu holen, sah Tom sich auffällig um. Hannah wurde das Gefühl nicht los, dass er alles, was er hier sah, regelrecht in sich aufsaugte. Gero führte sie an ein paar scheuen Dienern vorbei in den ersten Stock des Palas, wo sein Vater in einer kleinen Bibliothek die hauseigene Büchersammlung beherbergte. Die Wände des Raums waren vollgestopft mit Bücherregalen, in denen etliche wertvolle Ledereinbände ihr unspektakuläres Dasein fristeten. Siebenhundert Jahre später würden sie in Auktionshäusern wahrscheinlich zweistellige Millionenbeträge erzielen. Ein Diener, der ihnen unaufgefordert gefolgt war, entzündete unter Toms staunenden Blicken mehrere dicke Kerzen und dann das Kaminfeuer, indem er mit einem Feuerschläger und Zunderpilzen eine zuverlässige Flamme erzeugte.

      Gero rückte Hannah einen bequemen Sessel zurecht und schob Tom einen Scherenstuhl hin. »Es ist besser, wenn ihr beide sitzt bei dem, was ich zu sagen habe.«

      Er holte drei Kristallbecher aus einer Kommode und bediente sich aus einer gläsernen Karaffe, die bis zum Rand mit Weißwein gefüllt war. Während er Tom zuerst einschenkte, winkte Hannah ab und verlangte nach Wasser, welches sich in einer zweiten Karaffe befand, die ihnen der Diener neben dem Wein serviert hatte.

      »Warum sitzen wir hier?«, wollte Tom nun wissen, als Gero endlich zur Ruhe kam, einen weiteren Scherenstuhl heranrückte und sich setzte.

      Gero schluckte schwer und bemühte sich, für Tom so verständlich wie möglich zu sprechen. »So, wie es aussieht, sind mir die Jäger der Heiligen Inquisition auf den Fersen. Sie suchen nach untergetauchten Templern, die sich einem kirchlichen Verfahren entziehen konnten. Fast wäre es ihnen gelungen, mich gefangen zu nehmen, wenn Eberhard nicht plötzlich aufgetaucht wäre und sie mit seiner Armbrust davon abgehalten hätte.«

      Während Tom an seinem Wein nippte und angestrengt versuchte, das Gesagte für sich einzuordnen, stieß Hannah einen erstickten Laut aus. »Ihr habt sie getötet?«

      »Ansonsten würde ich jetzt nicht hiersitzen«, erklärte Gero ihr ohne jede Regung.

      »Hört das denn nie auf?«, stieß sie verzweifelt aus. »Der Orden ist längst aufgelöst, und woher konnten diese Männer wissen, dass du dich ausgerechnet heute Nachmittag dort draußen im Wald aufhältst?«

      »Sie wussten es nicht. Es geschah zufällig. Sie waren bereits vorher auf dem Weg hierher«, erklärte er ihr mit einer hilflosen Geste.

      »Und was hat dein Bruder mit der Sache zu tun? Ich dachte, er sollte noch in Trier sein.«

      Gero schüttelte den Kopf und stöhnte leise. »Eberhard ist vorzeitig aufgebrochen, weil er in Trier eher zufällig etwas über die Männer und ihre Absichten in Erfahrung bringen konnte. Er wollte mich warnen, bevor sie womöglich die Burg erreichten, und ist gerade im rechten Moment hinzugekommen, als die Häscher mich und Lothar im Saalholzwald eingekesselt hatten. Sie haben Lothar und mir den Weg abgeschnitten. Ich habe ihn fortgeschickt, um Vater zu warnen, weil ich versuchen wollte, ihnen zu entkommen. Doch er hat nicht auf mich gehört, und sie haben ihn geschnappt …« Er stockte, bevor er weitersprach. »Lothar hat gekämpft wie ein Löwe, aber es waren zu viele, ich konnte ihm nicht helfen, weil ich zu sehr mit meinen eigenen Gegnern beschäftigt war. Sie waren zu sechst und durchtriebene Kämpfer. Ich habe drei von ihnen getötet, um sie loszuwerden, aber das reichte nicht. Zwei weitere Söldner der Gens du Roi haben Lothar erledigt, während ich mit einem dritten beschäftigt war. Verdammt!« Geros Stimme brach für einen Moment, bevor er sich wieder fasste. »Dann war Eberhard plötzlich da, wie aus dem Nichts, und hat die restlichen drei mit der Armbrust ins Jenseits geschickt.«

      »Du meine Güte«, keuchte Hannah und blickte auf seinen rechten Oberarm und das an dieser Stelle gesprengte Kettenhemd mit dem blutdurchtränkten Unterwams. »Du hättest ebenso gut sterben können! Was ist mit deiner Verletzung?«

      »Das ist nur ein Kratzer«, beschwichtigte Gero sie.

      »Es tut mir so leid«, wisperte sie und begriff erst jetzt, wie viel Glück er gehabt hatte. »Du wärst fast gestorben, und ich war so barsch zu dir.«

      »Na ja …«, begann er zögernd und blickte zu Tom, der seine Erläuterungen mit offensichtlicher Neugier verfolgte. »Du hattest ja auch allen Grund dazu.«

      »Und … und was habt ihr mit den Toten gemacht? Habt ihr sie einfach dort liegen lassen?«

      »Nein«, sagte er und senkte den Blick. »Wir haben sie in einem Sumpf versenkt, wo sie niemand findet.«

      »Wo sie niemand findet? Wo denn genau?«

      »Auf der Lichtung, wo Matthäus und ich einst in die Zukunft transferiert wurden. In der Vertiefung, die Hagens Maschine ausgestanzt hat, ist mit den Jahren ein acht Fuß tiefer Weiher entstanden.«

      »Habe ich das richtig verstanden?«, mischte Tom sich nun doch ein. »Du und dein Bruder habt mal eben sechs Leute umgebracht?«

      »Nicht mal eben«, verteidigte sich Gero gereizt. »Sie hätten uns getötet, wenn wir nichts dagegengesetzt hätten. Es ging nicht anders.«

      »Ich fass es nicht«, ereiferte sich Tom. »Wo bin ich hier nur gelandet?«

      »Und wie geht es nun weiter?«, fragte Hannah mit bebender Stimme. »Diese Männer werden doch bestimmt von irgendjemandem vermisst werden? Oder denkst du, dass man dich nun in Ruhe lässt?«

      »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Gero leise, wobei er Tom einen warnenden Blick zuwarf, damit er nicht weiter insistierte. »Möglicherweise bleibt es nicht bei den sechs. Kann gut sein, dass ihr Anführer weitere Soldaten schickt, indem er die Truppen des Erzbischofs mobilisiert, und dann wird es für uns alle brandgefährlich.«

      Hannah holte tief Luft und legte ihre Rechte auf ihren Unterleib, als ob sie das Kind darin vor den Ungeheuerlichkeiten bewahren wollte, die Gero Stück für Stück offenbarte. »Ich glaube, mir wird schlecht«, hauchte sie und schnappte nach Luft. Gero war sofort bei ihr und schob ihr ein Daunenkissen in den Rücken. Dann reichte er ihr den Becher mit Wasser und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.

      »Und was hat das jetzt alles zu bedeuten?«, fragte Tom mit sich überschlagender Stimme. »Sind wir im Krieg, oder was?«

      »Nein«, erwiderte Gero entnervt. »Aber ich werde mit Hannah und Mattes von hier verschwinden müssen.«

      »Oh mein Gott«, stöhnte Hannah. »Nicht schon wieder.«

      »Verdammt, ja«, murmelte Gero erstickt und nahm ihre Hand in die seine.

      »Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich und das Kind zu schützen.«

      »Es geht hier nicht um mich oder das Kind«, widersprach sie. »Es geht um dich. Du bist derjenige, der Schutz benötigt. Deine Mutter hat recht«, bemerkte sie mit Blick auf die Wunde an seinem Arm, die erneut zu bluten begonnen hatte, »du brauchst dringend einen Verband.« Sie rappelte sich gegen seinen Willen hoch und stand auf. »Ich gehe und rufe Afra.«

      »Bleib sitzen«, befahl er ihr. »Das kann ich auch selbst.«

      Mit ein paar Schritten war er bei der Tür und rief etwas nach draußen.

      Tom warf Hannah einen fragenden Blick zu. »Und nun?«

      »Ich weiß es nicht«, erklärte sie ihm leise. »Wenn er von der Inquisition gejagt wird, können wir nicht hierbleiben.«

      In diesem Moment kehrte Gero zurück und kniete vor Hannah nieder, um sie zu beruhigen. »Wir werden eine Lösung finden«, versprach er ihr leise und küsste sie sanft auf den Mund.

      »Da bin ich sicher«, pflichtete sie ihm bei, obwohl es ihr schwerfiel, die Ironie aus ihrer Stimme zu verbannen.

      Die Tür ging auf, und Afra kam mit einem Körbchen herein. Mit einem unsicheren Blick in die Runde entnahm sie dem Korb Nähzeug und sauberes Verbandmaterial und legte es auf einer Truhe ab. Gero zog sich Kettenhemd samt Unterwams über den Kopf und entblößte die Fleischwunde an seinem rechten Bizeps, der einen größeren Umfang hatte als Hannahs Oberschenkel. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Gero es zu, dass Afra die fingerlange Wunde mit Essig säuberte und den klaffenden Schnitt mit wenigen geübten Stichen ohne eine vorherige Betäubung zu nähen begann. Während Tom kreidebleich wurde und den Wein aus seinem Becher zur Beruhigung in einem Schluck hinunterkippte, ertrug Gero die Behandlung, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben. Nachdem Afra ihr Werk vollendet hatte, strich sie eine grünliche Paste auf die vernähte Wunde und legte eine Lage getrocknetes Lebermoos auf, bevor sie einen festen Verband um den Arm anlegte. Kaum dass Afra die Tür hinter sich geschlossen hatte, bestürmte Tom, der sich wieder gefangen hatte, Gero mit Fragen.

      »Kannst du denn nicht einfach für eine Weile irgendwohin verschwinden?«, wollte er wissen. »Bis Gras über die Sache gewachsen ist? Ich meine, wie sollen die dich finden? Hier gibt es weder Telefon noch Fernsehen, geschweige denn eine Internetfahndung. So was müsste doch zu bewerkstelligen sein.«

      »Du unterschätzt mal wieder unsere Fähigkeiten, Maleficus«, unterbrach Gero ungeduldig seinen Redefluss, während er sich das frische Unterwams überzog, das Hannah aus einer der Truhen genommen hatte. »So einfach, wie du es dir vorstellst, ist es nicht. Hier kennt jeder jeden, und ein Fremder würde sofort auffallen. Das heißt, ich kann nirgendwohin, ohne aufzufallen. Und in größeren Städten muss sich jeder Neuankömmling in eine Liste eintragen, sobald er das Stadttor durchschreitet. Dafür werden in der Regel gesiegelte Pergamente verlangt, die deine Herkunft bescheinigen. Die du im Übrigen auch bei den Zollstationen vorlegen musst, die sich auf jeder offiziellen Route befinden. Die Methoden hier erscheinen mir nicht weniger effizient als zu eurer Zeit. Mit dem Unterschied, dass bei uns weniger Menschen leben, die allerdings besonders wachsam sind, schon allein deshalb, weil sie ansonsten wenig Abwechslung haben. Wenn du einen Steckbrief verteilst oder den Marktschreier einen Gesuchten ausrufen lässt, liegen sie alle auf der Lauer. Zumal, wenn es Geld dafür gibt, oder im schlechtesten Fall ein finanzielles Opfer verlangt wird, falls die Allgemeinheit bei der Ergreifung eines Gesuchten versagt.«

      »Aber es gibt doch kein Foto von dir, das man aufhängen könnte«, widersprach ihm Tom. »Woher sollen sie denn wissen, ob du der Richtige bist?«

      »Dafür reichen Kleinigkeiten. Besondere Merkmale, wie Größe, Augenfarbe, Gewicht. Manchmal die Art, wie man gekleidet ist. Wie ich schon sagte, wir sind noch nicht so viele Menschen wie in eurer Zeit. Eine präzise Beschreibung reicht vollkommen aus, um dich ans Messer zu liefern. Dummerweise kenne ich den Anführer dieser Männer, und er kennt mich. Er war bei dem Überfall nicht dabei, aber ich weiß von Eberhards Beschreibungen, dass es sich nur um einen alten Bekannten handeln kann, dem ich in diesem Leben eigentlich nicht mehr über den Weg laufen wollte. Wir beide haben noch eine alte Rechnung offen.« Sein unglücklicher Blick lag auf Hannah, die ihn bestürzt anstarrte.

      »Was für eine Rechnung? Und wer ist dieser Mann?«, fragte sie.

      »Sein richtiger Name ist Hugo d’Empures. Ich hab dir schon von ihm erzählt. Er war es, der uns auf Antarados verraten hat. Nun nennt er sich Balthazar de Palestine. Aber das tut nichts zur Sache. Viel schlimmer ist, dass er mich kennt und wohl der Meinung ist, ich würde das wahre Geheimnis der Templer hüten. Was natürlich vollkommener Blödsinn ist«, fügte er mit einem schrägen Blick auf Tom hinzu, der seinen Vortrag interessiert verfolgt hatte.

      »Und wie willst du gegen ihn vorgehen?« Hannah ahnte schon, worauf das alles hinauslief, aber sie wollte es nicht wahrhaben.

      »Ich befürchte, es liegt nicht in meiner Macht, gegen ihn Krieg zu führen. Dafür ist die Inquisition erstens zu stark, und zweitens möchte ich meinem kranken Vater nicht zumuten, auf seine alten Tage noch exkommuniziert zu werden. Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich.«

      »Wo sollen wir denn hin? Und was ist mit Tom und Matthäus? Wir können sie doch nicht einfach hierlassen?«

      »Darüber denke ich pausenlos nach«, flüsterte Gero. Mit einem verlorenen Blick starrte er für einen Moment in das flackernde Kaminfeuer.

      »Aber …«, begann Hannah noch einmal, in der untrüglichen Hoffnung, alles könne noch irgendwie gut werden. »Wir wollten doch ohnehin zu deiner Tante und dort unter anderem Namen leben. Reicht das denn nicht?«

      »Nein«, murmelte Gero, schloss die Augen und sackte mit einem Mal völlig in sich zusammen. »Es reicht nicht. Ein Hugo d’Empures würde uns auch dort finden. Und da er inzwischen ein hohes Tier mit exzellenten Verbindungen zum franzischen König ist, der mit Erzbischof Balduin gemeinsame Sache macht, wären nicht nur wir durch dessen hinterhältiges Spiel gefährdet, sondern auch meine Eltern, Eberhard, meine Tante, Roland und einfach alle, die mir nahestehen. Wenn du einem gesuchten Mörder und Ketzer Unterschlupf bietest, bist du des Todes, und dein Besitz kann vom zuständigen Herrscher auf der Stelle beschlagnahmt werden.«

      Hannah stieß einen kurzen erstickten Schrei aus und wandte sich ab.

      »Tut mir leid«, murmelte er. »Vielleicht hätte ich mit meinen Wünschen auf dem Sinai etwas sorgfältiger umgehen sollen.«

      »Wer konnte denn so etwas ahnen?«, flüsterte sie und strich sich abwesend über den schwangeren Leib.

      Tom, der die Aussichtslosigkeit dieser Geschichte zu spüren schien, stierte ihn ratlos an. »Und was wird aus mir?«, fragte er mit hohler Stimme. »Ich hatte nicht vor, im finsteren Mittelalter am Galgen zu sterben.«

      »Dir wird bei der ganzen Geschichte eine besondere Aufgabe zukommen«, erwiderte Gero und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe geschworen, Hannah und das Kind zu schützen, und deshalb will ich, dass du beide zurück in die Zukunft bringst. Ich weiß, du hast das Haupt in deiner Tasche und brauchst es nur zu aktivieren. Dort wird Balthazar bestimmt nicht nach euch suchen«, fügte er mit leiser Stimme hinzu.

      Hannah sah ihn mit großen Augen an. »Denk nicht einmal dran«, zischte sie.

      »Für mich ist es beschlossene Sache«, widersprach Gero stur und ignorierte dabei völlig ihre unbeugsame Haltung. »Du bist mein Weib und musst mir gehorchen.«

      »Interessant«, bemerkte Tom und zog einen Mundwinkel hoch.

      Für einen Moment war Hannah sprachlos, was Gero gnadenlos ausnutzte, in dem er begann, vehement auf Tom einzureden.

      »Du musst sie beschützen! Ganz gleich, warum du hergekommen bist, das ist nun deine Aufgabe.«

      »Hast du mir nicht zugehört?« Hannah war aufgesprungen und stellte sich nun direkt vor Gero, der ihren Protest vollkommen ignorierte.

      »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!«

      Bevor er antworten konnte, ging die Tür vorsichtig auf und Matthäus warf einen ängstlichen Blick ins Zimmer, das Gesicht von wilden goldblonden Löckchen umrahmt, die den schlanken, hochgeschossenen Jungen wie einen flüchtenden Faun aussehen ließen.

      »Mattes«, krächzte Hannah überrascht. »Was machst du denn hier?«

      »Ich hab euch gesucht«, sagte er leise und schaute sich um, bis er Gero fand. »Ich hab von Lothars Tod gehört«, fuhr er zurückhaltend fort. »Und ich habe mir Sorgen gemacht, dass meinem Herrn auch etwas zugestoßen sein könnte. Aber dann sagte mir die Burgherrin, ihr seid hier oben in der Bibliothek.«

      »Komm rein, Mattes, und schließ die Tür«, sagte Gero zu ihm. »Setz dich«, empfahl er ihm und deutet auf einen leeren Stuhl.

      »Bist du noch böse auf mich, weil ich den Aufenthalt des Maleficus verraten habe?« In seinem Blick lag eine rührende Unsicherheit, die nicht nur Gero nachdenklich stimmte.

      »Bin ich nicht«, erwiderte Gero und lächelte schwach. »So, wie es aussieht, hast du mehr Verstand als ich selbst, und dafür danke ich dir. Aber ich muss dir trotzdem etwas sagen, das dich nicht freuen wird.«

      Matthes sah ihn beunruhigt an. »Hat das etwas mit dem Toten zu tun?«, fragte er zögernd.

      In wenigen Worten erklärte Gero dem Jungen, was geschehen war. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, schließlich war er noch immer sein Knappe und hatte seinetwegen schon einiges durchgemacht, womit andere Jungen seines Alters noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen konfrontiert worden waren.

      »Deshalb möchte ich, dass du mit Tom und Hannah zurück in die Zukunft gehst.«

      »Moment mal«, warf Tom ein. »Um deinen Vorschlag umzusetzen, bräuchte ich zuallererst meinen Server, und zum Zweiten müsste Paul dort draußen auf mich warten. Nach allem, was geschehen ist, kann ich das aber nicht versprechen. Was ist, wenn der Server defekt ist oder Paul verhaftet oder gar getötet wurde und es niemandem gibt, der uns zurückholen könnte? Abgesehen davon, selbst wenn der Transfer erfolgreich verlaufen würde, was wäre, wenn wir in der Zukunft von der NSA gejagt würden? Ich habe nämlich keine Ahnung, was schlimmer ist. Die Heilige Inquisition oder Guantánamo Bay.«

      »Ich bin mir sicher, die Inquisition würde das Rennen um den scheußlichsten Tod gewinnen«, bemerkte Gero stur. »Oder wird einem in Guantánamo Bay auch die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen?«

      »Deine Ignoranz treibt mich noch in den Wahnsinn«, warf Hannah ihm aufbrausend an den Kopf, als er sie am Arm fasste.

      »Ich schlage vor, wir schauen zunächst einmal, in welchem Zustand sich der Server befindet«, wandte Tom mit Blick auf Gero ein, der nicht wusste, wie er seine widerspenstige Frau zur Vernunft bringen sollte, ohne sie vollends zu verärgern. »Soweit ich mich erinnere, hat dein Vater den Rucksack an sich genommen.«

      »Ja, so ist es«, murmelte Gero und wagte es nicht, Hannah anzuschauen, weil er aus den Augenwinkeln sah, wie ihr zorniger Blick auf ihm lag.

      Als sie wenig später gemeinsam die Treppe zur Kammer von Geros Vater hinaufgingen, legte Hannah sich instinktiv die Hand auf den Unterleib, um das strampelnde Ungeborene zu beruhigen. Gero ging voran, bemüht, die Diskussion um ihre möglicherweise bevorstehende Zeitreise nicht noch einmal hochkochen zu lassen. Kaum im oberen Stockwerk angekommen, beäugte Tom interessiert das Interieur des langen, menschenleeren Flurs, dem die in späterer Zeit üblichen Ölgemälde mit den Porträts der Ahnen noch fehlten. Nur Wappen, Schilde und Tierfelle schmückten den Durchgang zu den übrigen Zimmern.

      »Ist ja um einiges bescheidener hier als im Nachbau des Instituts«, bestätigte er Hannahs Vermutung. »Ich hatte mir das alles irgendwie prunkvoller vorgestellt.«

      »Ich würde es begrüßen, wenn du deine Meinung für dich behältst«, murmelte sie ärgerlich.

      Gero ignorierte Toms Bemerkung, obwohl sie ihm nicht entgangen sein konnte. Aber im Moment hatte er wohl andere Sorgen, als sich über die unbedachten Äußerungen aufzuregen.

      Vor der Kammer des Burgherrn angekommen, klopfte Gero verhalten an die Tür. Von innen waren Stimmen zu hören. Offenbar diskutierte Eberhard mit seinem Vater über die Ereignisse des Nachmittags und deren mögliche Konsequenzen.

      Gero bat Hannah und Tom, zusammen mit Matthäus draußen zu warten.

      »Wo warst du denn so lange?«, wollte sein Bruder wissen, als er die Schlafkammer betrat. Gero antwortete nicht, sondern erschrak vielmehr über die Blässe seines Vaters, die durch das dunkelgrüne Baldachinbett noch verstärkt wurde. Beinahe sehnsüchtig streckte der Alte die Hand nach ihm aus, während ein schmerzlicher Zug um den Mund auf ungewohnte Weise die ansonsten so unerschrockene Mimik des Burgherrn verzerrte. »Eberhard hat mir alles erzählt«, brachte Richard von Breydenbach mühsam hervor. »Irgendwann werde ich den Allmächtigen fragen, wann meine Sünden endlich getilgt sind«, murmelte er steif. »Wie kann es sonst sein, dass wir so sehr von Tod und Verdammnis verfolgt werden?«

      »Nicht Gott ist schuld«, stellte Gero mit Bedauern im Blick richtig, »sondern der Teufel, mit dem sich Hugo d’Empures als neuer Inquisitor von Franzien allem Anschein nach verbündet hat. Vielleicht kannst du dich an den Kerl erinnern, der uns in Antarados verraten hat. Ich habe dir von ihm erzählt. Ohne Zweifel ist er es, der mich verfolgt. Aber noch einmal werde ich nicht zulassen, dass er mein Leben und das so vieler Kameraden zerstört«, fügte er entschlossen hinzu.

      »Wenn du gehst«, murmelte sein Vater, »hat er dein Leben bereits zerstört – und das von uns allen.«

      »Aber wenn ich nicht gehe, wird es umso furchtbarer sein, weil Balduin von Trier euch sämtlichen Besitz nehmen wird und ich, wie so viele Ordensbrüder vor mir, auf einem franzischen Scheiterhaufen enden werde«, murmelte Gero. »Glaub mir, ich hätte dir und Mutter eine solche Wendung gern erspart, aber mir bleibt keine andere Wahl. Und auch Tante Margaretha und Roland, die sich so über unsere gemeinsame Zukunft gefreut haben, werde ich bitter enttäuschen müssen. Aber vor allem Hannah und dem Kind gegenüber fühle ich mich schuldig. Doch der Allmächtige scheint uns ein anderes Schicksal bestimmt zu haben als das beabsichtigte.« Er senkte den Kopf und seufzte schwer. »Es ist grausam, ich weiß. Aber es gibt nur einen Ausweg. Hannah und ich müssen hier weg, mitsamt dem Jungen, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Ansonsten sind wir alle verloren.« Er kniff die Lippen zusammen und schaute seinem Vater fest in die Augen.

      »Und wo willst du mit ihnen hin?« Richards Blick war so besorgt, dass es selbst Gero in der Seele wehtat. »Willst du die beiden nicht lieber bei uns lassen?«

      »Nein.« Gero schüttelte entschlossen den Kopf. »Die Inquisition würde sie finden und so lange foltern, bis sie verraten, wo ich stecke. Ich habe bereits einen Plan«, versuchte er seinen Vater zu beruhigen. »Doch dazu benötige ich einige Geleitbriefe unter Berücksichtigung unserer neuen Identität, die Margaretha uns verliehen hat. Denkst du, das wäre möglich?«

      »Selbstverständlich«, entgegnete Richard mit Blick auf seinen ältesten Sohn, der am Fußende des Betts stand und die Unterhaltung mit angespannter Miene verfolgte. »Eberhard weiß, wo ich die vom Erzbischof signierten Pergamente aufbewahre. Er soll alles vorbereiten.« Richard nickte Geros älterem Bruder zu, der die Aufforderung verstand und mit versteinerter Miene die Kammer verließ.

      »Wie soll ich das alles deiner Mutter beibringen?«, fragte Richard, den hilflosen Blick auf seinen jüngeren Sohn gerichtet. »Und was soll ich Tante Margaretha sagen?«

      Dass sein Vater sich sogar um die verhasste Schwägerin sorgte, war Gero Beweis genug, wie furchtbar das alles für ihn und seine Familie sein musste.

      »Sag ihr, sie darf sich auf keinen Fall in die Sache einmischen«, erwiderte Gero müde. »Ich kann mir nur selbst helfen, indem ich den Spieß umdrehe und den Kerl jage, der uns allen das Leben zur Hölle macht. Und jetzt, wo Eberhard gerade draußen ist, kann ich es dir verraten: Ich werde Hannah dem Maleficus anvertrauen und sie mit ihm zurück in die Zukunft schicken, falls das möglich ist. Falls nicht, was der Grundgütige verhüten möge, werde ich sie und Mattes mitsamt unserem unliebsamen Besuch auf meine Flucht mitnehmen müssen und benötige entsprechende Papiere.«

      Richard ahnte schon, was damit gemeint war, und kniff die Lippen zusammen. Ohne ein weiteres Wort stemmte der Alte sich hoch und bückte sich im Sitzen zu einer Kommode hinunter, die neben seinem Bett stand. Mit einem Schlüssel, den er anscheinend immer bei sich trug, öffnete er den Deckel und brachte einen unscheinbaren Lederrucksack zum Vorschein. »Sei vorsichtig, Junge«, mahnte er Gero mit ernstem Blick, als er ihm Toms Rucksack in die Hand drückte und ihn noch einen Moment lang festhielt. »Mit allem, was du zukünftig tust.«

      Gero beugte sich hinab und küsste seinen erschöpften Vater mit einer federleichten Berührung auf den Mund. »Worauf du dich verlassen kannst, Vater.«

      »Wie hat dein Vater es aufgefasst?«, wollte Hannah wissen, als Gero den langen Flur betrat. »Er war nicht begeistert, wie du dir sicher denken kannst«, murmelte Gero und drückte Tom stumm den Rucksack in die Hand. »Er wird uns Geleitbriefe schreiben, falls wir zusammen von hier verschwinden müssen.«

      »Was heißt hier falls?« Hannahs Blick war verwirrt.

      »Zunächst einmal sollten wir sehen, ob Tom mit dem Haupt in seine Zeit zurückgehen kann.« Gero vermied es angesichts der vorangegangenen Diskussionen, noch einmal auf die Möglichkeit einzugehen, Hannah und Matthäus eventuell mit in die Zukunft schicken zu wollen.

      »Und wo willst du das prüfen?«, fragte sie misstrauisch.

      »In unserer Schlafkammer«, gab er ihr wie selbstverständlich zur Antwort. »Falls das Haupt funktioniert, gehen wir hinunter in die Katakomben und …«

      Den Rest sparte er sich. »Kommt«, sagte er nur. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

      »Was machen wir jetzt?«, wollte Tom wissen, der seinen Rucksack an sich gepresst hielt wie eine Mutter ihr Kind.

      »Wir gehen in unser Apartment, wenn du so willst, um uns über das weitere Vorgehen zu beraten«, klärte Hannah ihn auf. »Dort sind wir garantiert ungestört.«

      Nachdem sie in ihrer Schlafkammer angekommen waren, beäugte Tom als Erstes das überraschend prunkvolle Baldachinbett mit den zwölf gestickten silbernen Tierkreiszeichen unter dem dunkelblauen Himmel. Gero schloss die Tür hinter sich und wies Matthäus an, das Feuer zu schüren.

      Er selbst gab Tom einen Wink mit Blick auf den Rucksack. »Dann lass uns sehen, ob das Haupt noch funktioniert und ob nichts fehlt von dem, was du mitgebracht hast.«

      Tom schien nichts dagegen zu haben und kippte den Inhalt des Rucksackes auf den dunkelblauen Samtbezug. Neben dem leicht verbeulten Server kamen allerlei andere Dinge zum Vorschein, die so gar nicht in diese Zeit passen wollten.

      »Eine Pistole«, murmelte Mattes fasziniert, als Tom die Betäubungspistole samt Munition und noch einige andere Dinge vor ihnen ausbreitete.

      »Was wolltest du denn damit anfangen?«, fragte Hannah an Tom gerichtet, nachdem sie die Ampullen entdeckt hatte. »Kann einen achtzig Kilogramm schweren Menschen für maximal eine Stunde ruhigstellen«, las sie in der Beschreibung. Wobei die Wirkung nicht direkt eintrat, sondern erst binnen dreißig Sekunden nach der Injektion.

      »Es sollte mir helfen, einen Angreifer ruhigzustellen, anstatt ihn zu töten. Denn spätestens seit der Sache mit Tapleton wissen wir, dass das Programm auf Explosivstoffe allergisch reagiert.«

      »Zeit genug, um dich mit einem Schwert zu erschlagen oder dich mit einer Armbrust zu erlegen«, sinnierte Gero mit leichtem Sarkasmus in der Stimme.

      Während Tom mit einem missmutigen Brummen den Server untersuchte, befasste sich Hannah mit den übrigen Medikamenten, die Karen Baxter eigens für Tom zusammengestellt hatte. »Die können wir gut gebrauchen«, murmelte sie im Hinblick auf modernste Antibiotika und drehte die sauber deklarierten Schachteln hin und her. »Ebenso Verband- und Nähmaterial und die Narkoseinjektionen«, fügte sie fast triumphierend hinzu.

      »Wenn der Server funktioniert, gehst du mit ihm.« Geros entschlossener Blick nahm ihr jegliche Hoffnung, dass er es sich noch einmal anders überlegen würde. Hannah sah ihn bestürzt an. »Hast du nicht gehört, was Tom gesagt hat? Paul wurde wahrscheinlich von Lafours Leuten verhaftet. Und er selbst konnte sich einer Gefangennahme nur entziehen, weil der Transfer rechtzeitig erfolgte. Lafour würde ihn wahrscheinlich umbringen lassen, sobald er zurückkehrt und ihn erwischt. Und mich und unser Kind gleich mit, es sei denn, er hat vor, einen Säugling, der von einem Templer aus dem vierzehnten Jahrhundert gezeugt wurde, zu Versuchszwecken zu nutzen, was ich ihm durchaus zutrauen würde. Unter diesen Umständen kann ich mich ja gleich deinen Templerjägern stellen.«

      Geros verhärtete Miene sprach Bände. Er machte sich große Sorgen um sie und das Kind und war nicht bereit, einfach nachzugeben.

      »Auch wenn es mir gelingt, den Server erneut zu starten«, wandte Tom vorsichtig ein, »und ich Paul damit erreichen kann, müssen wir zunächst eine DNA-Prüfung über uns ergehen lassen, bevor feststeht, ob der Transfer für einen jeden von uns genehmigt wird. Ihr wisst ja, dass nicht jeder überallhin reisen kann. Der Server checkt, ob du schon mal in der angegebenen Zeitebene warst oder über kurz oder lang dort auftauchen könntest. Das ist Quantenphysik, da spielen Zeit und Raum ihre eigene Rolle. Aber zunächst einmal muss das Ding überhaupt anspringen, wofür ich nach dem harten Schlag durch das Schwert deines Kameraden nicht garantieren kann.«

      »Ganz gleich, was du da redest, könntest du es trotzdem versuchen?« Gero blieb hartnäckig, auch wenn Hannah ihm bitterböse Blicke zuwarf.

      Sie stand kopfschüttelnd und mit überkreuzten Armen neben ihm und war nicht bereit, seinen Anweisungen zu folgen. »Wenn du glaubst, ich würde einfach tun, was du sagst, und das nur, weil wir verheiratet sind, hast du dich gehörig getäuscht«, murmelte sie.

      Geros blaue Augen blitzten gefährlich. »Anscheinend hast du vergessen, was du in den Kerkern von Chinon erlebt hast«, bemerkte er leise. »Du warst selbst dort und hast die geschundenen Männer gesehen. Sie quälen die Gefangen gezielt, manchmal über Tage und Wochen, und erhalten sie dabei am Leben – so lange, bis sie es nicht mehr aushalten können und sterben. Ich bin sicher, die Folter in unserer Zeit ist eine grausamere als die von Lafour.«

      »Ich glaube, die Mühe, jemanden über Tage und Wochen zu töten, macht sich in der Zukunft keiner mehr«, erwiderte Tom und schaute kurz auf. »Wenn du jemanden umbringen willst, erschießt du ihn einfach. Aber es gibt Waterboarding, bei dem sie den Gefangenen dem Gefühl aussetzen, zu ertrinken, und das durchaus über einen längeren Zeitraum. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass Hannah ein solches Vorgehen als Alternative empfindet.«

      »Und was ist mit mir?«, fragte Mattes mit großen, furchtsamen Augen. »Wo soll ich denn hin, wenn ihr alle fortgeht?«

      Einen Moment lang herrschte betretene Stille.

      »Du kommst mit mir«, ergriff Hannah das Wort und legte schützend einen Arm um die schmalen Schultern des Jungen. »Ganz egal, wo uns dein Herr sehen will! Aber mach dir keine Gedanken, wir bleiben hier und werden ihn begleiten.«

      »Heilige Mutter Gottes!« Gero schüttelte verärgert den Kopf. »Womit habe ich verdammt noch mal ein solch widerspenstiges Weib verdient?« Dann wandte er sich Tom zu und schaute ihn beinahe flehend an. »Was ist denn nun? Funktioniert das Haupt oder nicht? Unsere Feinde können jeden Moment vor unserem Burgtor stehen und mit ihnen dieser satanische Inquisitor, dessen Entschlossenheit nicht zu unterschätzen ist.«

      Tom atmete tief durch und wandte sich erneut dem Server zu. »Könntest du den gregorianischen Code noch einmal für mich singen?«, fragte er Gero, nachdem er das Gerät in aller Gründlichkeit inspiziert und festgestellt hatte, dass die Schwertschläge dem widerstandsfähigen Metallgehäuse keinen größeren Schaden zugefügt hatten. »Es ist immer noch der Gleiche wie bei dem alten Server. Paul hat ihn vom Band abgespielt, damit wir das ursprüngliche Gerät starten konnten. Aber im Original singst du ihn auf jeden Fall besser als ich.« Aus dem Augenwinkel sah Tom, wie Hannah angespannt die Lippen zusammenkniff. Ob er das Ding tatsächlich mit Geros Hilfe in Gang bringen konnte, war für sie alle schicksalsentscheidend.

      Gero räusperte sich, und mit einem hastigen Blick auf Hannah stimmte er mit seinem klaren, dunklen Bariton die bereits bekannte Strophe der zweiten Antiphon von »Gottes Größe und Güte« an. »…Laudabo deum meum in vita mea …«

      Für einen Moment kehrte unter allen Anwesenden eine seltene Andacht ein.

      Tom war beeindruckt, aber der Server regte sich nicht.

      »Mist«, entfuhr es ihm. »Versuch es noch mal.«

      Gero setzte von neuem an und sang mit einer solchen Klarheit, dass Hannah die Tränen kamen. Aber auch diesmal blieb der Server stumm.

      »Könnte es einen anderen Grund geben, warum das Haupt nicht funktioniert?«, fragte er besorgt.

      Tom zuckte mit den Schultern. »Woran hattest du gedacht?«

      »Weil der Stein, von dem du gesprochen hast, theoretisch zerstört worden sein könnte? Soweit ich inzwischen gelernt habe, können Menschen, Tiere und Gegenstände nicht zweimal in einer Zeitebene existieren. Das hinzugekommene Doppel zerstört sich beim Eintritt in die entsprechende Zeitebene von selbst. Und wenn ich es recht überlege, existiert der aus dem Kelch verwendete Kristall, mit dem du hierhergekommen bist, bereits in dieser Zeit«, antwortete Gero und hob eine Braue. »Wir schreiben das Jahr 1315. Sein früherer Zwilling befindet sich also in einem geheimen Versteck im Forêt d’Orient, keine zweihundert Kilometer von hier.«

      Für einen Moment starrte Tom ihn entgeistert an, und auch Hannah schien überrascht. »Ja, das stimmt«, sagte sie, und ihre Gesichtszüge erhellten sich.

      »Das wird es sein, also können wir gar nicht zurück.«

      »Aber das Gerät hat doch noch aufgeleuchtet, als ich hier gelandet bin«, gab Tom beinahe trotzig zu bedenken. »Ich habe es selbst gesehen.«

      »Vielleicht spielt die Entfernung eine Rolle«, gab Gero zurück. »Wenn es weiter entfernt ist, dauert es länger, bis die Zerstörung eintritt.«

      »Gib mir mal dein Messer«, forderte Tom ihn auf.

      »Meinen Hirschfänger?« Gero sah ihn argwöhnisch an. »Was willst du damit?«

      »Die hintere Klappe öffnen«, erklärte ihm Tom und riss ihm den Dolch regelrecht aus der Hand. Dann setzte er die Spitze an und knackte den Server wie eine widerspenstige Auster. Als das Fach aufsprang, hinter dem sich die hochkomplizierte Technik des Quantenrechners befand, offenbarte sich ihm die ganze Katastrophe: Geros Vermutung traf zu. Der Frequenzquarz hatte sich – warum auch immer – pulverisiert und rieselte ihm als grüngelblicher Quarzsand entgegen.

      »Verdammt«, schrie Tom auf. »Wenn es nur der Schwerthieb deines Kerkerwächters gewesen wäre, hätte ich den Server vielleicht noch flottmachen können. Aber mit einer Sandquarzmischung lässt sich nichts mehr anfangen.« Als er aufblickte und in die ratlose Runde sah, spiegelte sich in seiner Miene eine Mischung aus Panik und Resignation. Ihm war anzusehen, wie er fieberhaft nach einer Lösung suchte. »Unsere letzte Chance ist, nach Frankreich zu reisen und uns den Kelch zu holen, in dem sich der ursprüngliche Stein befindet. Sonst sind wir für immer hier gefangen. Vielleicht könnte ich den Kristall noch einmal in den Server einbauen. Ich meine, der Wald, in dem sich das Schatzlager befindet, ist doch zu dieser Zeit noch nicht überflutet und muss zu Pferd oder zu Fuß erreichbar sein.«

      »Für einen angeblich hochbegabten Maleficus denkst du reichlich naiv«, fuhr Gero ihn an. »Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, welchen Einfluss eine solche Handlung auf das bestehende Zeitgefüge nehmen könnte – immerhin würden wir den Kelch in gut siebenhundert Jahren dort nicht mehr vorfinden, und du könntest nicht hierherreisen –, hast du keine Vorstellung davon, wie gefährlich ein solches Unternehmen für uns wäre. Erstens handelt es sich bei dem Versteck um ein unzugängliches Sumpfgebiet, in das man nur mit einem erfahrenen Führer eindringen kann. Und zweitens lauern, wie wir inzwischen wissen, auf unserem Weg nach Franzien bereits neue Bestien, die nur darauf warten, dass wir ihnen in die Arme laufen. Allein würde ich so einen Ritt vielleicht wagen, aber nicht mit einer schwangeren Frau und einem minderjährigen Jungen, für die ich die Verantwortung trage.«

      Tom starrte ins Leere. Ihm wurde anscheinend immer mehr bewusst, in was für eine vertrackte Lage er sich hineinmanövriert hatte. »Und was ist mit eurem Geheimnis, das euch vom Sinai hierhergeführt hat?«, fragte er hoffnungsvoll. »Könnte es nicht helfen, uns in eine andere Zeit zu bringen?«

      »Nur wenn sich dieses göttliche Wunder aus heiterem Himmel wiederholt«, erwiderte Gero wenig begeistert. »Doch dafür fehlen uns die Höhle und das dort befindliche Gestein.«

      »Vielleicht können wir irgendwie dorthin gelangen«, schlug Tom vor.

      »Ausgeschlossen.« Gero schüttelte den Kopf. »Das Heilige Land ist in diesen Tagen noch gefährlicher als Franzien. Zumindest solange die Feindschaft zwischen Christen und Mameluken nicht beendet ist. In hundert Jahren sähe die Sache schon anders aus. Aber selbst dann wäre es ein rechtes Abenteuer.« Gero hatte aus den Büchern in der Zukunft erfahren, wie sich der historische Verlauf der Geschichte entwickelt hatte, und wusste daher um die weitere Entwicklung des Morgenlandes.

      »Kannst du mir vielleicht erklären, was es mit dieser Höhle auf sich hatte?« Tom hörte auf, an dem Server zu schrauben, und schaute Gero fragend an. »Hannah hat mir ein bisschen was erzählt, aber so richtig verstanden habe ich es nicht.«

      »Das Gestein im Innern kann deine Vorstellungskraft in unglaublicher Weise stärken. So sehr, dass es alles wahr werden lässt, was du dir erträumst.« Er schwieg einen Moment, ganz in dem Gefühl schwelgend, etwas Wunderbares erlebt zu haben. »Ich habe die göttliche Kraft gespürt, die von ihm ausging«, fuhr er, immer noch sichtlich beeindruckt, fort, wobei er auf seinen Kopf und sein Herz deutete. »Hier und hier.«

      »Und wie seid ihr am Ende hierhergekommen?«, wollte Tom wissen.

      »Wir haben es mit jeder Faser unseres Herzens gewollt«, erwiderte Gero so selbstverständlich, als ob es ein gängiges Procedere wäre, kraft eines simplen Wunschdenkens Ort und Zeit wechseln zu können. »Hannah, der Junge und ich. Denkst du, so etwas wäre noch einmal möglich, oder warum fragst du?«

      Tom hob eine Braue. »So in etwa. Ich frage mich gerade, ob das alles auch ohne Höhle und den passenden Stein möglich sein könnte. Aber du hast dir sicherlich nicht gewünscht, von einem Inquisitor verfolgt zu werden, oder doch?«

      »Natürlich nicht«, entgegnete Gero und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Erstens wärst du dann nicht hier, und zweitens könnte ich mir den Kerl und seine Bande ja auch wieder vom Hals wünschen.«

      »Hast du es denn schon mal versucht?« Tom sah ihn herausfordernd an.

      »Machst du Witze?« Gero wechselte einen raschen Blick mit Hannah, der Ähnliches im Kopf herumzugehen schien. »Ich bete unentwegt zu Gott, damit er mir hilft, eine Möglichkeit zu finden, diesen selbsternannten Inquisitor verschwinden zu lassen. Aber Lothars Tod war ziemlich real und neben Eberhards exakter Beschreibung vom Aussehen des Mannes ein weiteres Zeichen dafür, dass ich mir das alles nicht nur einbilde«, erklärte er bitter. »Und die sechs toten franzischen Söldner, die nun auf dem zukünftigen Forschungsgelände in einem Waldweiher vor sich hin modern, sprechen ebenfalls ihre eigene Sprache. Ich werde es garantiert nicht darauf ankommen lassen, mich nochmals auf meine Wünsche zu verlassen. Auf jeden Fall nicht, solange ich diesen Stein nicht selbst besitze.«

      Plötzlich wurde Tom hellhörig. »Denkst du, es gibt eine Chance, an dieses Gestein heranzukommen? Ich meine, ohne sich von franzischen Söldnern aufspießen zu lassen oder von Mameluken geköpft zu werden?«

      »Wie meinst du das?« Hannah schien wie aus einer Trance erwacht und sah ihn mit großen Augen an.

      »So, wie ich es sage«, erklärte Tom lapidar. »Wenn es diesen Stein in einem Kelch gibt, warum soll es an dessen Ursprungsort nicht um einiges mehr davon geben? Ich meine, wir haben uns darüber unterhalten. Es gibt doch dieses Gerücht über die Templer und die Bundeslade.« Sein durchdringender Blick wanderte zu Gero. »Was denkst du darüber? Glaubst du, dein Orden hat die Tafeln des Moses irgendwo gebunkert? Ich meine, irgendwo anders als auf dem Sinai oder im Lac d’Orient?«

      Gero schluckte nervös. »Jetzt fängst du auch noch davon an«, sagte er nur, obwohl er bereits ahnte, dass diese Vermutung gar nicht so weit hergeholt war. »Keine Ahnung«, murmelte er, plötzlich in sich gekehrt. »Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich dieses Geheimnis nicht mit dir oder irgendjemand anderem, der nicht eingeweiht ist, teilen. Ist das klar?«

      »Ich denke, es geht um deine Frau und das Kind?« Tom sah ihn verständnislos an. »Es könnte uns allen das Leben retten und uns darüber hinaus in die Lage versetzen, Lafour und seine Helfershelfer bei der Suche nach dieser ominösen Höhle aufzuhalten. Denn wie wir alle wissen, findet die größere Katastrophe nicht hier auf dieser unbedeutenden Burg statt, sondern fernab von hier in der Zukunft.«

      »Diese unbedeutende Burg, wie du sie nennst, ist meine Heimat«, raunte Gero verächtlich. »Und du scheinst zu vergessen, dass mir all das hier weit mehr am Herzen liegt als eine Zukunft, an der ich nicht teilhaben werde. Ich hätte gern mit Hannah im Hier und Jetzt ein neues Leben begonnen. Was in tausend Jahren passiert, ist mir dabei vollkommen gleichgültig. Es sei denn, sie und das Kind würden dort leben. Aber danach sieht es im Moment nicht aus.«

      »Ist das in Bezug auf die mögliche Existenz einer Bundeslade und deren Fähigkeiten nicht ein bisschen zu kurz gedacht? Selbst, wenn du diesen Inquisitor vertreiben oder irgendwo aussitzen könntest. Was, wenn in dreißig Jahren die Pest ausbricht?« Tom sah ihn verständnislos an. »Wäre es nicht besser, nach dieser ominösen Lade und deren Inhalt zu suchen, damit wir vielleicht doch von hier verschwinden können?«

      »Wir werden einen Weg finden, dem Schwarzen Tod zu entgehen«, gab Gero entschlossen zurück. »Wir wissen mit unseren Erfahrungen aus der Zukunft weitaus mehr als die anderen. Vielleicht gelingt es uns sogar, diese Katastrophe zu verhindern.«

      »Meinst du nicht, du überschätzt dich da ein bisschen?« Tom bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Bisher gab es keinerlei Hinweise darauf, ob sich der Ablauf der Geschichte ändern lässt.«

      »Und wenn schon«, widersprach ihm Gero. »Was bleibt uns weiter übrig, als alles in unserer Macht Stehende zu versuchen, zumal das Haupt ja nun nicht mehr zu funktionieren scheint und ich vom Verbleib der Lade nichts weiß.«

      Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür, die Gero vorsichtshalber verschlossen hatte. »Wer da?«, fragte er hart.

      »Ich bin es, Eberhard.« Es klang dringend.

      »Schnell, pack die Sachen zusammen«, befahl er Tom. »Moment! Ich komme gleich!«

      Tom stopfte die Pistole und die Medikamente in den Rucksack. Hannah half ihm dabei, während er in Windeseile die Einzelteile des Servers zusammenmontierte und ihn zum Schluss im Rucksack verschwinden ließ. Gerade noch rechtzeitig, bevor Eberhard vor der Tür vollends die Nerven verlor.

      »Bist du von Sinnen?«, herrschte er Gero an. »Wieso schließt du dich denn hier ein?«

      Gero rang für einen Moment nach Worten, doch Eberhard ließ ihn erst gar nicht erst ausreden.

      »Ihr müsst hier verschwinden«, keuchte er. »Sofort!«

      »Was soll das heißen?«, herrschte Gero zurück, der sich inzwischen wieder gefasst hatte.

      »Ulrich ist gerade mit den anderen aus Trier zurückgekehrt. Er sagte, dass man nun offiziell nach dir fahndet und die Truppen des Erzbischofs so gut wie vor der Tür stehen.«

      »Wissen sie von den sechs toten Söldnern?« Gero packte seinen Bruder am Kragen und rüttelte ihn unsanft, als er nicht sofort antwortete.

      »Nein, aber das ist nun auch schon egal«, krächzte Eberhard, während er sich unwirsch aus Geros Griff befreite und nach Atem rang. »Dein Inquisitor hat anscheinend mehr Macht als der Erzbischof selbst. Wer auch immer ihm diese verliehen hat. Es kann höchstens noch ein paar Stunden dauern, bis sie hier sind und deine Auslieferung verlangen.«
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